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lungen des Deutschen Hurnboldt-Bereins.

Von Dr. A. E. Brchni. — Das

Aus der Tagesgeschiclste

Deutsche Friihtingspflanzen in Mordmnerilim

Die tausendfältigenBeziehungen, welche uns Deutsche
an die nordamerikanischen Freistaaten knüpfen, werden es

gerechtfertigterscheinen lassen, wenn ich nach einer ameri-

kanischennaturgeschichtlichenZeitschrift folgende Mitthei-
lung mache, welche für manchen meiner Leserund Leser-
innen das Interesse haben wird, daraus zu ersehen, daß
ihre Freunde und Angehörigen,welche in freiwilligeroder

unfreiwilligerVerbannung jenseits des Oceans leben, jetzt
zwischendenselbenFrühlingsblüthenwandeln wie sie selbst.
Jn jener Zeitschrift werden diePflanzen aufgezählt,welche
vom Februar bis Mai (soll doch wohl heißenbis Ende

April) in der Umgebung von Philadelphia blühen.
Es sind unter diesenzusammennur 68 Frühlingspflanzen
folgende14, welche um dieselbeZeitauch bei uns fast aller

Orten in Blüthe stehen: 1) Anemone nemorosa (Hain-
Anemone), 2) Hepatica nobilis (Leberblümchen),3)Ca1tha
palustris (Dotterblume), 4) Cardamine pratensjs (Wie-
senschaumkraut),5) Arabis hirsuta, 6) Barbaren vulgaris

(Barbarakraut), 7) Capsella bursa pastoris (Hirtentäschel),
8) ste1laria medja (Vogelmiere), 9) Cerastium vulga-
tum, 10) Veronica serpillifolia (quendelblättr. Ehren-
preis), 11) Lamium purpureum und 12) L. amplexif0-
lium (Bienensaug- oder rothe Taubnesseln), 13) Litho-

spermum arvense, 14) Draba verna (Hungerbliimcben).
Die mit 1,.4, 6, 7, 8, 9, 11, 12 und 14 bezeichnetenge-
hörenauch bei uns zu den verbreitetstenFrühlingspslanzen
und es muß dem Deutschen, der seine heimischeFlora
kannte, eine wehmüthigeFreude bereiten, wenn ihm sein

« erster transatlantischer Frühling unverhoffte deutscheBlü-
thengriißezünickhHier ist nochzweier deutscherFrühlings-
pflanzen zu gedenken,welchedort nicht selbst, sondern durch
zwei nahe Verwandte vertreten, die ihnen äußerstähnlich
sind, den amerikanischenFrühling schmückenhelfen; Chry-
sosplenium alternifolium (das gemeine Goldmilzkraut)
und Taraxacum ofücinale (Löwenzahnoder Hundeblume)
Jenes ist dort durch Chrysosplenium americanum und
dieser durch Taraxacum dens leonis vertreten.

1862.
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osiapplandg Zeloräste
Von Dr. d. E. Izrehm.««)

Der Norden Europas wird, wie bekannt, von einem

einzigen ungeheuren Morast bedeckt, welcher nur hier und
da sein eigenthümlichesGepräge verliert. Es ist dies

dasselbe, welches sich auch in Nordasien vom Ural an bis

zum Ostkap zeigt und im äußerstenNorden Amerikas wie-

derholt. Man kann den Namen Tun dra, unter welchem
diese eigenthümlicheLandschaft in den Lehrbüchernder Erd-

beschreibung aufgeführtwird, mit Moossteppe über-

setzen: (mehrereBeschreiberhaben das auch bereits gethan)
streng genommen aber, hat die- Landschaft durchaus nichts
Steppenartiges, sondern weit eher die Beschaffenheit eines

Morastes (Moores) oder Bruches im ausgedehntesten
Sinne.

Lappland ist nur ein ungeheurer Morast. Die Höhen-
zügeheben sich wie Inseln aus ihm hervor; die wenigen
Stellen, welche der Mensch hier, von der Ungunst des

Klimas gehindert, der Erde abkaufte im Schweiße seiner
Arbeit, sind Oasen in dieserWüste. Eben so gut, wie man

von einer Wüste des Sandes spricht, darf man diese Mo-

räste eine Wasserwüste nennen. Dem Wasser verdankt sie
ihren Ursprung; das Wasser ist es, welches ihr das eigen-
thümlicheGepräge ausdrückt. An allen Stellen des gan-
zen Nordens und zwar im Süden Norwegens ebensowohl,
wie am Nordkap, bildet sich da, wo das Wasser nicht
raschen Absiuß findet, unabänderlichderselbe, nur durch die

mehr südliche oder nördlicheLage in Etwas veränderte

Moor oder Sumpf und zwar in der Höhe ebensowohl, als
in der Tiefe, unmittelbar am Meeresstrand nicht minder,
wie hoch auf dem breiten Rücken der Gebirge, in nächster
Nähe des ewigen Schnees Wer mit Aufmerksamkeit diese
Wasserwüste durchwandert, bemerkt sehr bald, daß ihm
hier Räthsel aufgegeben werden, welche er so leicht nicht
lösen kann. Der ganze Untergrund ist nämlich nichts An-

deres, als ein Geröll, von ungeheuren Felsblöckenzusam-
mengebaut und über einander geschichtet,dessenEntstehung
gerader unbegreiflich ist. Das Geröll an steilen Berges-
halden läßt sich erklären, die Schuttknassen und Steine,
welche die Gebirgsbäche und Ströme zur Tiefe rollen, ers-

scheinenwohl Niemand wunderbar: jeneGeröllhaldenaber,
die auf vollkommen ebenem Grund liegen und sich aus-

dehnen, so weit die Ebene reicht, konnten unmöglich vom

Wasser herbeigeführtwerden; denn dann müßtedas ganze
Land, welches wir hier im Auge haben, nur das Bette

eines einzigen ungeheuren Stromes gewesen sein. Auch
auf jenen Hochebenen, wo kein Herabrollen der Steine

mehr stattfinden kann, gerade dort, wo das Wasser zögernd
schwankt,nach welcher Seite hin es sich den Weg zur Tiefe

k) Bei seiner Abreise übergab mir Dr. Brebm das Ma-

nuskript eines noch unveröffentlichtenWerkes, welches im We-

sentlichen ,,Beiträge zur Kunde der Vögel-« enthält, mit dein

Bemerken, daß ich daraus nach Gefallen Abschnitte für unser
Blatt auswählen möge. Indem ich dies hiermit thue, wählte
ich Absichtlichein Kapitel, welches einen grellen Kontrast bildet

zu der Umgebung, in welcher unser Freund sich in diesem Au-

genblicke-besindet. Es ist ein seltener Vorzug, kurz nach einan-
der in den Hvchmooren Lapplands und dann in den Tropen-
wäldern der BogosländervergleichendeUmschau halten zu kön-
nen· 1860 durchstkeilte Brehm in Begleitung des schweigsamen
Lappen die stummen Hochebenen Standinaviens und heute Um-

glüht
ihn die Pracht des lxrwaldes der Tropen und er ist da-

ei in einer vertrauten Gesellschaft,in der sich selbst seine Gat-
tin besindet· D. H.

suchen will, zeigen sich diese Geröllablagerungenunver-

hüllt dem Auge: gerade von der Höheherab darf man auf
die Tiefe schließen,in welcher Neptun und Flora im
Verein die dort bemerkbar werdende Wandelung bewirkten.

Gleichzeitig nämlich mit den aufgelösten Schuttmassen,
welche der Regen zur Tiefe führte, legte sich ein Pflanzen-
teppich über das nackte, öde Gestein. Der Flechten wenig
begehrendes Heer überspann die einzelnen Felsblöckeund

gab, verwitternd, mit dem ganz Norwegen und den hohen
Norden überhauptkennzeichnendenRennthiermoose einen

Untergrund, dessenDammerde Wachsen und Gedeihen er-

möglichte.Dann half das Moos selbst weiter und legte,
mehr und mehr verwitternd, die Grundlage zu den heuti-
gen Mooren und zu den Torfschichten, welche überall in

den Ebenen, in Thälern und an den Abhängenfußtiefdie

Geröllmassenüberdecken. Selbstverständlich finden sichdiese.
Torfmoore nur am Fuße der Berge-. denn die oben ver-

faulenden Moose und niederen Pflanzen werden noch heute
da, wo das Gefälle günstigist, zur Tiefe herabgeschwemmt
und dort unten fest gehalten. Hieraus erklärt sich auch die

Verschiedenheitder Moore, je nachdem sie in der Tiefe,
oder auf der Höhedes Gebirges liegen. Oben überspinnt
blos eine dünne Schicht von Rennthierflechten die Ebene
und eine noch weit dünnere die Geröllmassen auf den Ab-

hängen. Nur an tiefern Stellen können dort auf dem

Grabe der niedern Pflanzen etwas höher entwickelte sich
ansiedeln: aber immer noch bleiben sie dürftigund krüppel-
haft, gleichsam niedergebeugt von der langen Winterlast,
welche selbst der kurze, schöneSommer mit seinem ewigen
Tag nicht vergessen lassen kann. Und, als ob sie an der

Mutter-Brust Schutz suchen müßten gegen die Rauhheit des

Landes, gegen die Wucht des sich über ihnen emporthür-
menden Schnees, klammern sie sichfest an die Erde an und

kriechen schlangengleichauf ihr weiter. Nur eine reiche
Schaar verschiedener,dickbewurzelterAlpenpflänzchenwagte
es, hier in dem milden Licht des Sommers, in dem war-

men, gleichmäßigenStrahl der Sonne, aufzuleben, zu ge-

deihen, fröhlich zu grünen und lustig zu blühen. Das

eigentliche Pflanzenkleid, welches Floras gütigeHand über
die Berge deckt, zeigt Nichts von solchem Reichthüm,son-
dern giebt ein trauriges Bild von der Armuth des Landes.

Alles ist zwerghaft. Die Fichten- und Föhren-
w älder sind längst in der Tiefe zurückgeblieben,sogar die

knieholzartigen Kiefern können da oben nicht leben: jene
Kiefern, welche aussehen, als ob eine Riesenfaustsie am

Wipfel gepackt und gewaltsam von rechtsnach links ge-
dreht habe, sodaßjetzt alle Fasern in Schraubenlinien sich
bewegen. Auch die Birken, welche so freundlich die tie-

feren Gehängebegrünenund dem Lande dielieblicheSom-

merfrische verleihen, erscheinen wie grelsenhafteZwerge,
knorrig, tiefstämmigund dick verzweigks An ihre Stelle

treten der kriechendeWachhvldek- Welcher viele Ellen

weit auf dem Boden fortlaufend gar großeund dicke, aber

ungemein niedrige Gebüschebildet- Und sich so wesentlich
durch seine Harmlosigkeit, d- h- durch die stumpfen Nadeln
vor seinem stachligen Bruder auszeichnet, die Zwerg-
birke, jenes niedlicheSträuchlein, welches sich an die

Brust der Muttererde heftet, wie der Epheu an den Eich-
stamm, welches erst Ende Juni seine Knospen zu Blättern

entfalten kann und die kleinen freundlichenBlätter schon
Ende Septembers oder spätestens Mitte Octobers vom
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Schnee wieder begraben lassen«muß, die Salweiden,
welche kaum noch an ihren südlicherenBruder erinnern,
die Krückeb är oder der Rausch (Empetrum nigrum),
die Heidelbeere, Multebär und andere· Der her-
vorragende Theil der Pflanzenwelt da oben aber bleibt

unter allen Umständen das Moos, welches oft auf Meilen
hin den Bergen jenen gelblich schneiigen Schimmer ver-

leiht, den man selbst gesehen haben muß,umsich von seiner
Wirkung in der nach den Tageszeiten so wechselvollenBe-

leuchtungder Sonne eine Vorstellung machen zu können,

bleibendie Flechten, welche auf allen noch in der Bildung
begriffenmGeröllhaldensich ansiedeln und die dunklen

Schatten in der gleichmäßigenFärbung des Ganzen her-
vorrusen.

Unten in der Tiefe sieht es viel lebendiger aus. Die

zwekghaftenSträucher von oben sind verschwunden, die

Birken erhebensich zu schlankenStämmen, treten dichter
zusammen und bilden Haine und Wälder-, die Landschaft
unendlich schmückendund erheiternd, die Kiefern strecken
Und glätten sich; zwischen sie hinein treten wohl auch ein-

zelne Fichten, ja an günstig gelegenen Stellen findet sich
sogar hier und da eine Esch e und im Süden Norwegens
sogar einzelne Eich en undBuche n. Das Moor selbstist
hier ein ganz anderes geworden. Alle hügeligen Stellen

sind vom Gebüsch eingenommen und dazwischen grünt’s
und blüht’s, wie auf unsern ,Wiesen, wenn auch nicht in

gleicher Reichhaltigkeit; die tiefern und feuchtern Stellen

sind mit hohem und dichtem Wasser m o os, mit den

Moosbeeren, der Krückebär, mit Binsen- und

Riedgras, echten Halniengräsern bedeckt; an den

Bächlein, welche diese Torfmoore durchziehen,sinden sich
selbst Ranunkeln, Primeln und Vergißmein-
nich t. Und diesesumpsigen Teiche und Stellen und stillen
Seen weisen eine ganze Welt von Pflanzen auf; Da

herrschtverhältnißmäßigein gar reiches Leben: doch nur

in dem südlichenTheil Lapplands, an der Grenze des

eigentlichen Norwegens oder Nordlands; denn im Norden

verwehren die eisigen Winde, welche vom Pol her aus dem

Eismeere über das Land strömen, das fröhlicheGedeihen
der Pflanzen. Dortschafft sich dasKlima genau denselben
Pflanzenwuchswie auf der Höhe des Gebirges.

Die Armuth der Landschaft des höchstenNordens ist

geradezu beängstigend.Kein Baum, kaum ein Strauch;
nur in den tieferen geschützterenThälern verkrüppelteBir-

ken und Weidengebüsche;nur hier wirkliches Gras und

wirkliche Blumen! Jm Moore führendie Schilfarten das

großeWort und erlauben kaum der Moosbeere sich zu

zeigen. Außerdemsind noch Moose und Flechten vor-

handen: die Armuth ist weit größer, als auf der Höhedes

Dovrefjelds zwischen5000 und 6000« über dem Meere.

Einen eigenthümlichenReiz verleiht zur Sommerzeit
das überall sichsindendeWasser der ganzen Landschaft. Jn
der Höhereiht sichein Alpsee an den andern und die klaren

Bergesaugen blicken dem Wandrerschonvon fern entgegen;
mehr in der Tiefe breiten sich diese Seen oft meilenweit

ans, und die immer tiefer stehendeSonne blitzt und flim-
mert auf den klaren Wellen wieder, daß man die Seen

schon auf ganze Entfernungen hin als Wasserflächener-

kennen muß. Oben in der Höheist das Wasser aller Seen
klar und rein, in dem einen von tiefer, dunkelblauer

Meeresfarbe, in dem andern dicht daneben gelegenen
lebendiggrün, als habe die Gletscherdecke,welchedas Dach
des Berges bildet, ihren Glanz nnd Schimmer in das

Wasser ergossen; im Morast dagegen erscheinenalle Seen

trübe, auch wenn das Wasser klar und rein ist, und manche
dieserAnsammlungensehenso dunkelschwarzaus, daßman
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zurückschreckenmöchtevor ihnen. Bei«weitemdiemeisten

dieser Seen sind gänzlichpflanzenfrei;nichteinmal an

ihren Ufern sindet sichSchilf oder»Binsengebusch.
'

Das ist das allgemeineGepkageder LanPschaft· SPIe
einzige Abwechselungbringen die hohenZuge dsthelm
welche die Ebene durchsehen und die zfthllosenBache Und

Flüsse zur Tiefe herabsenden.An ähnlichgelegenenOrten

sieht ein Moor genau aus, wie das andere,und wennman

die Berge nicht hätte und sich Nach Ihren ,GIPfelJIUnd

Zacken richten könnte, würde man sich MAka köUZleIL
wie in der Wüste:— brauchtman dochauch- Wle dokkzeinen

Führer, der Einen über das unendliche Wassernetzhinweg-
leiten, aus dem unglaublichen Wirrwarr heraushelfen
muß! Nur der in der Tundra geborene und großgezogene
Lappe ist zu solchen Geschäften geeignet; nur er wird mit

seiner Heimath vertraut, wie der Beduine mit der Wüste
und der Nomade mit der Steppe.

Blos an den äußerstenRändern dieser Wüste hat sich
der Mensch ansiedeln können. Der Morast selbst ist zu
arm, als daß er die gesitteten Menschen ernähren könnte.
Man würde im Stande sein, rings um die einzelnen Ge-

höfte herum das Moor auszutrocknen und so eine weit

freundlichereUmgebung der Häuser zu schaffen,thut es aber

nicht aus Scheu vor den erwachsenden Kosten und läßt
Alles gehen, wie es will. Freilich erfordert eine solcheAus-

trocknung eine bedeutende Arbeitskraft; großeFlächen,ge-
rade diejenigen, welche etwas versprechen, sind so sumpsig,
daß man kaum über sie hinweg gehen kann, und nur die

aus Gneis und Schiefer bestehenden Hügel sind geeignet,
saftigem Weidengras und niedern nutzbaren Pflanzen, so-
mit auch den Bäumen einen rechten Boden zu bieten.

Skandinaviens Gesammtgeprägespiegelt sich auch im

Innern des Landes wieder. Denn die Spitzen, welche im
Meere den Wasserspiegelüberragenund das Land wie ein

Kranz umlagern, zeigen sich auch hier im Innern und er-

heben sichhoch über die eigentlicheEbene. Jn der frühesten
Zeit mögendie Moore wohl nichts Anderes gewesen sein,
als eine Fortsetzung des Meeres um sie herum; anstatt
der herabgerollten Steine oder verwitternden Steinmassen,
und der aus ihnen und den verfaulten Psianzen entstande-
nen Dammerde, nur Wasser enthalten haben: aber der Re-
gen wusch die Berge rein, löste und zertrümmerte ihre
Häupter und führteso lange Schliek in das seichteMeer

hinab, bis einzelne Stellen ausgefüllt wurden und damit
zugleich jene Pflanzen entstanden, deren Ueberreste jetzt
unter der grünen Decke sich zeigen. Jn den meisten Moo-

ren geht die Torfbildung noch immer vor sich; das Wasser
ist dort noch zu mächtigund läßt nur Sumpfpflanzen ge-
deihen,welche verfaulend Torf bilden; an anderer Stelle
liegt schoneine gute Schicht Dammerde über dem Geröll:
— und dieseStellen sind es, welcheurbar gemacht werden
könnten, wenn man dem hier verderbenbringendenWasser
Abfluß verschaffenwollte.

Jm Allgemeinengeben die Moore ein unendlich trau-
riges Bild: Hügelchenan Hügelchenmit Moos umwuchert
und. bedeckt, dazwischen Graben, Vertiefungen, Lachen
Teiche, in denen Sumpfgräser und Halmschilfewuchern:
Die ganze Decke schaukelt, wenn man über sie geht, Und
fast trostlos schweiftdas Auge umher, einen Gegenstand
zu finden, welcherihm wohlthun könnte. Jn der Nähe der

Höfesind wenigstensStellen ausgetrocknet,aber unmittel-
bar hinter dIeseUida Wo sich der Bauer allsommerlich sei-
MFFzle FDUFVUUCnöthigenTorf ausgräbt,»beginnt die
gVaUlIcheWUsteUJLUnd wer auch dort Etwas finden will,
dFVMUß»»Wohlmit der Natur inniger befreundet sein, als
ein gewohnlicherMensches zu sein pflegt.
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Vergeblichsucht man tiefer im Lande nach dem Men-

schen und seinem Treiben; man findet blos die Spuren,
daß hier zeitweilig Menschen wohnen. Tagelang kann

man wandern, ohne einem Lappen zu begegnen; meilenweit

muß man ziehen, ehe man einmal in einem tief gelegenen,
günstigenThale die Ueberbleibfel seiner dürftigenHütte
findet. Blos an den wasserreicheren,größerenFlüssen,die

sich aus hunderten von Thälern bilden, trifft man auf ein-

zelne Hütten, die Jahr aus Jahr ein bewohntsind. So

ist es aber nur zur Sommerszeit, wenn der Lappe mit

seinem beweglichenReichthüm,den Rennthieren, getrieben
von den peinigenden Mücken und der Rennthierbremse den

kühlenMeeresstrand ausgesucht hat und dort seine Heerde
weidet. Jm Winter, wenn die schneiige Decke Moore,
Seen und Berge deckt und Höhen und Tiefen fast aus-

gleicht; im Winter, wenn dieseWasserwüstedas fürchter-
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liche Bild der Unwirthbarkeit und Unbewohnbarkeit giebt:
gerade dann zieht hier der·Mensch von Thal zu Thal, in

jedem günstigernseine einfacheHütte aufschlagend, bis die

Rennthiere dort den Schnee der Gehänge ausgegraben und
das darunter liegende Moos abgeweidet, oder die an den
Birken und Kiefern lang herabwallenden Flechtenzöpfeab-

gefrefsenhaben; gerade dann im Winter pfeift der Schlit-
ten auf der ebenen Bahn dahin, über Berge, Thäler, Flüsse
und Seen weg, von einem Dorf zum andern. Die Block-

häuschender Ortschaften wimmeln jetzt von dem Getriebe
des Menschen; jedes einzelneDorf ist zu einem Versamm-
lungspunkt von Hunderten geworden, welche ein ewiges
Marktgewühlunterhalten. Der Winter sichert den Weg
und gleicht alle Unebenheiten aus.

(Schluß folgt.)

»sp--——-

Das Vappentlsier Yeuholland5.

Es ist wahr, Glaubensartikel, wenn sie der gefunden
Vernunft nicht zu sehr hohnsprechen, mögen für Viele
etwas sehrAnnehmlicheshaben; man stellt sichunter ihren
behaglichen Schatten in süßemNichtsthun und Nichts-
denken. Die Wissenschafthat zwar keine Glaubensartikel,
aber doch etwas Aehnliches, Etwas, wobei wenigstens der

nicht selbst forschende Anhänger der Wissenschaft zuletzt
auch dem sich berechtigt und sicher dünkenden Behagen des

Nichtprüfens hingiebt. Dies sind die Hypothesen und

The o r i en. -

,

Die Aufstellung einer Hypothese, die Ausspinnung
einer Theorie bezeichnetin denmeisten Fällen den Abschluß
einer vorausgegangenen längeren oder kürzerenZeit des

Nichtwifsens, des Sich-nicht-erklären-könnens;und da es

für den, welcher nicht geistesstumpf ist, kein unbehaglicheres
Gefühl giebt, als das urfachliche Bedingtsein einer Er-

scheinung,namentlich einer oft wiederkehrendenErscheinung
nicht zu kennen — so ist der Mensch zu allen Zeiten sehr
geneigt gewesen, halbwegs plausible Erklärungsgründean-

zunehmen. »Besser etwas als nichts« gilt eben auch hier.
Namentlich in der Lehre vom Leben, in der Chemie

und Physik und auch in der Erdgeschichtesind die Forscher
heute noch vielfältigin der Lage, in Ermangelung aufBe-
weise sichstützendenWissens sich mit Theorien begnügenzu
müssen; ja einganzer Erdtheil könnte der Erdtheil der

Theorien genannt werden. Dies ist Neuholland.
Schon im ersten Jahrg. (1859, Nr. 34) hatten wir

die damals von der Wissenschaft aufgeworfene Frage zu
erörtern: ,,ist Australien der jüngsteoder der älteste Welt-

theil?«, eine Frage, welche von Dr. Ludwig Becker in

Melbourne und von Dr. F er din a nd H o chst etter, dem

Mitgliede der Novara-Expedition, in einander entgegen-
gesetztemSinne beantwortet·wurde, indem Jener diesen
von den übrigenlosgerissenen Erdtheil für den jüng sten,
der Andere ihn für den ältesten erklärte. Bei der einen

wie bei der andern Entscheidungbildet Etwas einen wich-

tigen Faktor, was eben in das Bereich der naturwissen-
schaftlichen Theorien fällt: der Vulkanismus des Erd-

innern, den die herrschendeTheorie in dem sogenannten
Centralfeuer bedingt findet.

Die Hebungen und Senkungen mehr oder minder um-
i

fangreicher Gebiete der Erdoberfläche— sür welche der

Meeresspiegel den Maaßstab abgiebt — setzen mit Noth-
wendigkeit eine bewegende Kraft voraus-. ob diese aber,
wie die Vulkanisten annehmen, durch die Spannung über-

hitzter Dämpfe (durch ein Centralfeuer) bedingt sei oder,
wie Volg er Und dessen Meinungsgenossen behaupten, in

der stillwirkenden Thätigkeit chemischerVorgänge beruhe
— das ist nochdurch Nachweisezu entscheiden. Ob es aber

jemals wird entschieden werden können? Wahrscheinlich
-niemals in anderem Sinne als so, daß man dahin sich

einigt: unter allen wissenschaftlich annehmbaren Er-

klärungsursachenist diese Eine die natürlichste, d. h.
die mit den bekannten Naturgesetz-enam leichtestenzu ver-

einbarende. Welcheaber diese»Eine« sein werde, darüber

ist der Spruch noch zu erwarten. Wir wollen uns einst-
weilen in Geduld fassen und der Wissenschaftihre Vorsicht,
ja ihr Nichtwissen lieber zum Verdienst als zum- Vorwurf
machen.

Doch wir sind von Neuholland, dem Erdtheile der

Theorien, ja der Räthsel, abgekommen. Wir kehrenmit

unseren Gedanken zu ihm zurückund sind froh, daß nur

unsere Gedanken es sind, welche nicht wie so mancher kühne
Forscher, zuletzt Burke, in den-.wasserlosen Einöden des

feindlichenErdtheils erliegen können.
Wenn der Kenner des Thier- und Pflanzenkeichsin

ein Museum, einen Thiergarten, in ein Gewächshaustritt,

so kann er sichdennoch bei dem oft wiederholten Sehen ge-

wisser, wenn auch ihm längst ganz vertraut gewordener
Formen nicht enthalten, mit ihnen ihr räthselhastesVater-

land — Neuholland — in gedankenreicheVerbindung zu

bringen. Warum gerade dort diese abenteuerlichenFor-
men? Jst es eine andere Natur, ist es eine absonderliche
am Bizarren sich gefallende Laune der Natur gewesen,
welche dort schuf?

Wir hörten schon in jenem genannten ersten Artikel

die Worte des Herrn von Hügel, die auch heute, nach

fast 30 Jahren, kaum etwas von ihrer Geltung verloren

haben, und das, was sie davon verloren haben, fast ganz

auf Rechnung der Einführung fremderThiere und Pflanzen
kommt: ,,Neuholland erzeugt keine eßbare Frucht, keine

Pflanze, welchezum Gemüsetauglich-wäre,keine eßbaren
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Saamen, kein eßbaresKnollengewächswelches zum An-

bau tauglich wäre: kein vierfüßigesThier, dasals Haus-
thier zu gebrauchenwäre, keines welches Milch giebt, kein

sich schnell vermehrendes,kein Hahn Schöne und wunder-
bare Pflanzen, außerordentlicheThierformen —- allein

nichts für die Bedürfnissedes Menschen berechnet-- —

»Von Menschen und Thieren hat die Natur dort nur

Zerrbilder geschaffen.«
Beschränkenwir uns nicht darauf, ,nns über die ange-

deutete Verschiedenheitder neuholländischenThier- und

Pflanzenweltvon der der übrigenErdtheile zu wundern,
bkMgenwir vielmehr diese auffallende Erscheinung »mit
erbgeschichklichenBeziehungen in Verbindung, so gewinnt
erst die so eigenthümlicheNatur dieses Erdtheils ihre volle

Bedeutung-denn wir müssenin diesen die bedingendenUr-

sachen jener suchen. Es ist gewiß eine sehr aufsallende
Thatsache-daß dem ganzen großen Jnselkontinent von
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«

li en erioden verschwunden,da lman in denter-izieäsikiichSchhichteskdaselbstUeberrestelVon riesigen Dickhau-
tern versteinertfindet. Die artenreichstealler Ordnungen,
die der Nager, welchein mehr als 600 Arten der ganzen

übrigen Welt viel mehr Beliistigung und Schadenals

Nutzen bereitet, ist in Neuhollanddurch weniger als I.
Procent (6 Arten) vertreten. Die großeOrdnung
Zehen- oder reißendenThiere (Baren,Jltisartige3 di-
verren, Hundeartige, Katzenartige), dieder Affen in

ber
weitesten Umgrenzung der Ordnung, die derPferdeha elUkeinen einzigen Vertreter in Neuholland,währenddie zah -

reiche Ordnung der Flatterhäuter (Fledermause)deren nur

4 aufzuweisenhat. So bleiben denn von denOrdnungen
der Landsäugethierefast nur die B eutelthier e und die

ZCIhUIVsen für dieses Gebiet von 144,000 Quadrat-
meilen als Thierbevölkerungübrig, und von den.über-
haupt nur 60 bis 70 Säugethierarten, welche bis Jetzt m

Das Wappcnlhier Neul)ollands.

144,000 Quadratmeilen Flächenraum(nur etwa 26,000
Qu.-M. weniger als das gesammte Europa) ganze Ord-

nungen und Familien derSäugethierklassefehlen und auch
zu allenZeiten gefehlthaben, welche sonst aufdemganzen
Erdkreis ihre Vertreter haben.Yor der Einführungvon
anderen Erdtheilen hat es in Sieuholland keineinziges
wiederkäuendes Thier gegeben,und auchversteinerteUeber-
reste eines solchenfinden sichdgsekbstmcht vor. DerMan-

gel dieser wichtigsten Siiugethierordniingistvon»derher-
vorragendsten Bedeutung für die menschzlichevBevislkerung
jenes benachtheiligtenErdtheiles,denn wir wissen,daß,an-
derwärts der Kultukgang sehr unter dem Einflussedieser
Thiere gestanden hat. Das Kameel, Alpakaund Lama,
das Rennthier, das Rind —- in mehreren seinerArten —-

die Ziege und das Schaaf sind gerader Forderer der ge-

sellschaftlichenOrdnung geworden. Aus der Ordnung der

Dickhäuter oder Vielhufer sind der Elephant und das

Schwein von ähnlicherBedeutung. Sie sehlt·J.»1ieuholland
ebenfallsgänzlich-oder ist vielmehr seit den jüngstenerd-

Neuholland entdeckt sind, —" währenddas kaum größere
und dem Pole viel näher liegende Europa deren 150 zählt
— gehört die großeMehrzahl der Ordnung der Beutel-
thiere an, welcher wir in Nr. 9 des v. J. eine eingehende
Betrachtung widmeten. Wir erfuhren dort, daß die Beu-

"

telthiere ohne Zweifel die ältesten, d. h. zuerst auf die
Bühne des Lebens getretenen Säugethiere sind , weil die
ältesten,in der Juraformation (Oolith) bei Stonessield in
England gefundenen Säuget,hierüberrestebestimmt den
Charakter der Beutelthiere erkennen lassen; und hieraus
durften wir weiter schließen,daß auf jener ungeheurenJn-
selfläche,seit sie über dem Meeresspiegelemportauchte, die
Ordnung der Dinge bis heute wesentlichimmer dieselbege-
wesen und geblieben ist, währendwir anderwärts die un-

ttüglichstenBeweise siUdM, daß im Laufe viele Millionen
von Jahren umfassender Zeiträume die Lebensformen
sammt dem dieselbentragenden Boden vielfältigenUmge-
staltungen unterworfen worden sind.

Dennochist nicht das Riesenkänguruhoder ein anderes
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der vielen Beutelthiere das ,,Wappenthier«Neuhollands,
denn diese sonderbare Säugethierordnung, in welcher die

unzeitige Geburt die ausnahmslose Regel ist, ist auch auf
dem benachbarten amerikanischenKontinent durch die zahl-
reichen Arten der Beutelratten (Didelphis) vertreten —

sondern wir müssendiese Bedeutung dem vielbesprochenen,
ja vielbefabelten Schnabelthiere, Ornithorhynchus
paradoxus. zuerkennen, welches etwas ihmGleichzustellen-
des nur in den beiden Am eisen i g eln, Echjdna hystrix
und setoja, hat, die aber beide ebenfalls dem Wunderlande

Australien angehören.
Es bedurfte nicht des lange Zeit irrthümlichbehaup-

teten Eierle«gens,um das Schnabelthierdie fast unlösbar

scheinendeAufgabe lösenzu lassen, einen Uebergang zwi-
schen zwei schroffgegen einander abgegrenztenThierklassen,
denen der Vögel und der Säugethiere,zu vermitteln; und

noch weniger bedurftees hierzu des Hinweises aufden voll-
kommenen Entenschnabeldieses sonderbaren Thieres. Es
kommen diesemzwei anatomischeMerkmale zu, welche eine
viel bedeutsamereAehnlichkeit mit den Vögeln bedingen,
als die Schnabelbildung. Dies gilt zunächstvon dem be-

kannten gabel- oder spornförmigenGabelbein (furcu1a)
der Vögel, welches sichgewissermaaßenals eine unter-

stützendeVerdoppelung der Schlüsselbeine(clavicula) nur

bei diesen, aber eben sonderbarer Weise auch bei den ge-
nannten drei Säugethieren findet. Wenn dieser Knochen
bei den Vögeln die sehr begreiflicheBestimmung hat, zu

verhindern, daß beim Fliegen dieBrustmuskeln zusammen-
gedrücktwerden, so ist die Bedeutung desselbenim Lebens-
haushalte des Schnabelthieres weniger ersichtlich. Viel-

leicht verrichtet er diesem einen ähnlichenDienst bei dem

kräftigenSchwimmen unter dem Wasser, aus welchem das.

Schnabelthier nur auf kurzeZeit emportaucht. Fast noch
erheblicher ist eine andere an die Vögel erinnernde ana-

tomische Eigenthümlichkeitdes Schnabelthieres und seiner
beiden Verwandten, daß nämlichnicht wie bei allen übrigen
Säugethierenzur Ausscheidung des Harns eine besondere
Oeffnung vorhanden ist, sondern daßwie bei den Vögeln

Yag Ostachen

Neben manchen Vorzügen, die wir uns zum Theil zu
ausschließendvor den Thieren zusprechen, giebt es andere,
deren Ausschließlichkeitwir unterschätzen,ja deren Besitz
Manchem vielleicht noch gar niemals zu gegenständlicher
Betrachtung gedient habenmag· Benutzen wir einen kleinen
Raum, den einmal der andere Stoff in unserem Blatte frei
läßt, dazu, uns eines solchen Vorzugs bewußt zu werden,
und dessenWesen etwas näher zu betrachten. Es ist da-
bei nicht meine Absicht, diese höchstinteressante Frage zu
erschöpfen,sondern mehr nur, zu einem eigenen Eingehen
in dieselbe anzuregen

Unser treuer gedankenreicherFreund, der Hund, theilt
offenbar das Träumen mit uns, er vermag Freude und

Trauer, Schreck und Furcht, ja das Bewußtseingethanen
Unrechts auszudrückenaber wie jedem andern Thiere, so
ist auch ihm das Lachen versagt; oder wenn mir jetzt man-

cher Hundebeobachtereinhalten wird, daß sein Hund, wenn

er mit ihm scherzeund spiele, unzweifelhaft lache, so ist
dieses doch immer nur ein stummes eigenthümlichfeixendes
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dafür mit dem festen Koth zugleich nur eine Oeffnung,die

sogenannte Kloake dient. Dieses Kennzeichen vereinigt
die zwei Thiergattungen zu der kleinen natürlichen Fa-
milie der Kloakenthiere, Monotremata.

Diese beiden auffallenden Merkmale haben eine Zeit
lang einige Forscher zu der doch noch auffallenderen Kon-

sequenz verleitet, aus den Kloakenthieren eine kleine Zwi-
schenklassezwischenden Säugethierenund den Vögeln zu
machen. Dies ist aber offenbar ganz unberechtigt, denn

das Schnabelthier und die Ameisenigel sind in jeder andern

Hinsicht echte Säugethiere, da sie sogar auch ihre Jungen
säugen,wenn schonihnen dazu —ein anderweites sehr be-·
merkenswerthes Kennzeichen—- die Säugwarzen über den

Milchdrüsenfehlen.
»

Es wurde oben die Ordnung der Edentaten, der

(wörtlich übersetzt)za h nlosen » Säugethiere erwähnt,
zu welcher die Familie der Kloakenthiere gehört. Hierfür
sollte es richtiger heißen: mangelhaft bezahnte,
denn selbst dem Schnabelthiere fehlen wenigstens Andeu-

tungen oder Ersatzmittel wahrer Zähne in seinem Enten-

schnabel nicht. Es sind dies 2 flache bohnenförmigeHorn-
platten im Unter- und Oberkiefer.«

Der bekannte Stachel, den das männlicheSchnabel-
thier an den Hinterfüßenträgt, ist eine nicht minder über-
raschende Erscheinungund ist lange Zeit als eine giftige
Waffe angesehenworden, während er eine sehr entgegen-
geseyte der Liebe dienende Bestimmung zu haben scheint.
Eine eigenthümlichedreiseitige bohnenförmigeDrüse liegt
jederseits an der Hinterseite des Schenkels; sie sondert eine

Feuchtigkeit aus, welche durch einen Ausführungsgangan

die Wurzel des Stachels geleitet wird und hier in den

innen hohlen Stachel eintritt und aus einem Schlitz an

dessenSpitze austritt. Vielleicht ein sonderbares, sonder-
bar applieirtes Liebestränkchen.
Gewiß, dem räthselvollen, fast abenteuerlichen Erd-

theile kann kein räthselvolleres,abenteuerlicheresWappen-
thier zuerkannt werden.

«-—ngJJ-x-»s — —

Verzerren der Lefzen, was wirklich ein Stellvertreter des

Lachens, aber doch auch nichts weiter ist, und das Hunde-
gesichthäßlichmacht, anstatt es zu verschönern;wogegen
das Lächeln eines schönenKindes ein wahrer Sonnenblick

auf eine geössneteRosenknospe ist.
Nehmen auch die, die Bewegungen des Lachens be-

wirkenden Muskeln auf der höchstenAusbildung des

Säugthiergesichtsallmälig eine immer größereAehnlichkeit
mit denen des Menschengesichtsan- sO erhebtsichbei jenem
dieser Muskelapparat doch nicht so hoch, um eigentlich
lachende Mienen bewerkstelligen zu können. Hierbei ist
freilich nicht zu übersehen,daß das Was wir Lächelnnennen

— denn Lachen ist ja die wunderbare Herbeiziehungder

Lungenthätigkeitzu der Bekundung dieser Gemüthser-
regung — ein ästhetischzU VerstehenderBegriff ist. Ein

häßlichesGesicht wird durch das Lächelnoft noch häßlicher
Und wir haben dann dafür das unschöne,kaum schrift-
mäßige Wort Feixen, oder, mit dem Nebenbegriff des

Boshaften, Grinsen. Der menschähnlichsteAffe bringt es
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doch nicht über die Grimasse hinaus, Und wir können viel-

leicht höchstensvermuthen, daß diese Lächeln sein soll.
Wenn wir Gelegenheitgehabt haben, das Mienenspiel der

Ziegen zu betrachten, so müssenwir es als eine feine Be-

obachtungBlumauers anerkennen, daß er das Virgilische
illi subridens durch »der Alte schnitt ein Bocksgesicht«
karrikirte. Es liegt beinahe mit Nothwendigkeit, wenig-
stens erfahkUUgsmäßkgin dem Wort Lächeln, daßwir da-
mit den Begriff des Anmuthigenverbinden

Wahrlich-wenn wir leibliche Vorzüge vor den uns

MIIUachstenstehendenThieren aufsuchen wollen, so dürfen
WJVYOUwunderbar beweglichen, sich selbst Unserem ge-
bieterischenWillen entziehendenMuskelapparat Nicht Über-
sehekbdessenUnendlich manchfaltiges Spiel die reiche Skala
von dem kaum merkbaren Beifallslächeln des Lehrers bis

zU dem fast Muskelkrampfbewirkenden Lachen über einen

Possenreißerdurchläuft. Für beide Endpunkte dieser Stu-

fenleiter hat unser Gesicht einen Hauptmuskel: für das

Lächelnden dünnen dreiseitigenim Fette der Wange ruhen-
den Lachmuskel, der es nur bis zur Hervorrufung des

Wangengrübchenstreibt, während der große IV ch-
muskel, der vom Jochbeine Unter den Augen bis zu den

Mundwinkeln reicht, die weitergehendenLachveränderungen
des Antlitzes besorgt.

Wir erinnerten uns eben einer, vielleicht der inter-

essantesten Seite des Lachens, daß es in vielen, wenn nicht
in den meistenFällen sich unserem ausgesprochensten Willen

entzieht Und eine wirksame Einrede gegen die Verfechtung
unseres gerühmten,,freien Willens« ist. Wir alle haben
es erlebt, wie ein loses aber gutes, herzlich an der Mutter

hangendes Kind, welches bei einer sehr ernsten Angelegen-
heit, bei der die anwesende Mutter betheiligt war, viel-

leicht sogar während einer tief empfundenen herben Rüge,
sichmit aller ihm nur zu Gebote stehenden Gewalt doch
des Lachens über einen die Quer gekommenenEinfall nicht
enthalten konnte; ja wie vielleicht im ernsten und über

das ungehörigeLachenerzürntenGesichteder Mutter selbst
zuletzt das Lachen den Triumph davon trug, Und eine der

possirlichsten Scenen fertig wurde, die bei der Kinderzucht
nur vorkommen können.

Man sagt, daß das Gähnen ansteckt, man kann dies

vielleichtnoch mehr vom Lachen sagen. Dies thut es zum

Theil dadurch, daß das Lachen vieler Menschen so eigen-
thümlicherArt ist, daß es Andern an sich lächerlichist und

dadurch nicht blos zum Mitlachen, sondern zum Aus-

lachen reizt. Auch abgesehen von dem glücklicherweiseselten
vorkommenden eigentlichenkranken Lachkrampf,der für den

Dritten gerader etwas Grausenhaftes hat, verfallen nicht
selten lachlustigePersonen in eine Art Lachkrampf, wenn

man ihr Lachen künstlichzu erregen und zu unterhalten
weiß. Jch selbstmache mir jetzt noch fast einen Vorwurf
daraus, daß ich in jungenJahren durch erkünsteltesLachen
ein junges Mädchen in ein Lachen versetzte, welches nicht
enden wollte, nachdemich längstmeine Tollheit eingesehen
Und ich mich Und mit mir die ganze Gesellschaftsich mit

wahrer Besorgniß bemühthatte, sie davon zu befreien,
was kaum gelingen wollte.

Neben diesem mehr geistigenaber immerhin doch auf
die stofflicheUnterlage des Nervensystems wirkenden Reize
übt eine unmittelbar stofflicheWirkung auf die Lachmus-
keln bekanntlichauch das Kitzeln aus, Und damit hängt
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ohne Zweifel jene wunderbare elektrischeErregung(Fara-
disikung) der Lachmuskelndes Dr. Duchennem Paris

nahe zusammen, welche in den Jahrgangen1856 und

1857 der Gartenlaube von Dr. Niemeyer, »Prk)f-H· E-

Richter beschriebenund mit so frappanten bildltchen Be-

legen veranschaulicht wurde.
» »

Noch viel interessanter aber als das UnmaßigeLachen
ist die Natur und das Wesen des Lächelns. Jstyemmal
durch einen, um mich soauszudrücken,grobenAngrlssUnser
Lachapparat in Aufruhr gebrachtworden, sv Istes »begmf-
lich, wenn dieser schwer wieder zu beruhigen 1FZVlel auf-

fallender aber ist es, wenn ein Anderer, der dies selbstgar

nicht einmal ahnt, in uns den Drang zum Lachen anregti
den wir obendrein aus Rücksichtfür den Andern zu be-

kämpfenuns verpflichtet fühlen, aber dann meist vergebens
zU bekämpfenbemühtsind. Dann wird unser eigenerMund

UnserVerräther. Es wird Manchem wie Ketzereiklingen,
aber es ist sicher in gewissem Sinne wahr, wenn ich den

Mund seiner physiognomischenBedeutung nach über das

Auge stelle.
Denken wir suns einen Fall. Ein Freund erzählt uns

am Nachmittag folgende Geschichte. ,,Denken Sie sich,
was mir vorige Nacht passirte. Ich lag, es mochte etwa

2 Uhr sein. in tiefem Schlafe, als ein lautes Pochen an

meiner Thür mich aufweckt. Jch springe aus dem Bett

und mache auf Und vor mir steht der Bote des Tele-

graphen-Amtes mit einer Depesche. Jch hatte in meinem
Leben noch keine Depesche bekommen, Sie können sich also
leicht denken, daß ich mächtigerschrak. DerBote verlangte
Quittung und ich konnte mitmeinen schlaftrunkenen Augen
Und verwirrten Kopfe bei dem Laternchen des Ruhestörers
kaum die Zeit auf der Uhr erkennen, die er bis auf die
Minute genau auf dem Empfangzettel angegeben haben
wollte. Hastig reiße ich die Depesche auf, und was steht
darin? »träume süß von Deiner — Laura«! Die De-

pesche war aus Wurzen, wo ich keine Laura kenne; ich
kenne überhauptkeine Laura. Da hat sielys ein Donner-
wetterskerl 10 Neugroschen kosten lassen, um mich zu

foppen !« Der Fopper war es, dem diese Geschichteerzählt
wurde. Er wußte nach dem ersten Worte, was kommen
mußte, und von Secnnde zu Secnnde steigerte sich die
Schwierigkeit, »das Lachen zu verbeißen-c So lange er

blos hörte,ging es noch übel Und böse; aber dann mußte
er doch etwas sagen; und wenn in solchenFällen erst die
Sprache auftreten muß, dann ist es als ob eine Schleuße
geöffnetwürde, als müßte das Lachen mit heraus· Der
Gequälte gäb aber viel darum, wenn es ihm gelänge sich
nicht zu verrathen, denn es soll ja eben heute Abend am

Stammtische einen Spaß geben·
Das ist die dämonischeGewalt des Lachens, vor der

unser Wille zu Schanden wird, Und welche mich schon
manchmal die Schauspieler bewundern gemacht hat, wenn
sie in einer Scene, wobei das Haus vor Lachen »sichaus-
schütten«möchte,nicht selbst mit lachen, sondern ihre Rolle
ruhig fortspielen; wie ich es andererseits Denen nicht sU

hochals Fehler anrechne, welche über ihre eigenenWikze
lachen. Sie haben um so mehr eine Entschuldigung,als
ein guter Witz, selbstder eigne, sichunwiderstehlichgeltend
macht; Und seineMacht ist ja eben das Herausforderndes
UnwiderstehlichenLachens, das Erregen des dämonjschen
Lachreizes

-——-«
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Rleinere Mitiheilungen.

Der verdiente Meteorolog Herr Pfarrer H. Boh«nenber-
er in Riedbaeh bei Bartenstcin in Württeinberg schickt iiiir

Folgendesehr dankenswerthe Notiz für unser Blatt:

,,Gemeinfaßliehe Anweisung zum baronietri-

sehen Höheninessen aus den- ,,Tübinger Blättern«
von Bohnen berger. Man inultiplizire den Unterschied der

an den 2 Standpunkten gefundenenBarometerhöhenmit 60,000
und dividire dieses Produtt mit der Summe der Baronieter-
höhen, so hat man den in ivürttenibergischenSchuhen (wovon
144=127 Pariser Fuß) ausgedrükktenHöhenunterschied der

Standpunkte wenn dieser nicht größer als 2000 Fuß ist, inner-

halb eines Fußes mit der genauen logarithmischenFormel über-
einstimmend. (Ungesähr auf 80 Pariser Fuß Erhebung sinkt
das Barometer um 1 Pariser Linie.)

Finder sieh ein Unterschied in den Teinveratiiren, so
addirt man zu dem bei der niedrigereii Temperatur beobachteten
Baroineterstand seinen 4330· Theil so ost, als der Unterschied
der 2 Temperaturen-(5)rcide (Re’aumur) betragt.«

Für Hausnnd Werkstatt

Esparsette für Bienen. Nach den Mittheilungen des

landwirthschaftlichen Vereins für den Netzdistrikt hat die ganze
Flora von Europa wohl keine ziveite Pflanze anszuweisen, die

so reichlich honigt, wie.die (Fsparsette. Jhr Honigertrag bei

günstigemWetter übersteigt alle Erwartungen, und ist fast nn-

glaublichI Der Pastor Stein zu Nieder-Saulheim bei Mainz,
wo die Esparsette häufig angebaut wird, versichert, ein starker
Schwarm hatte ihm in einein Tag 21 Pfund Honig einge-
tragen, und ein Schwarm- der vor 4 Tagen in einen leeren
Korb gesetzt worden sei, habe in dieser kurzen Zeit 60 Pfund
eingetragen.

Der lFsparsettehonig ist weiß, soll einen reinen feinen Ge-

schmackhaben nnd schon in wenigen Tagen, nachdem er aus-

efilelaßssen
ist, eine solche Festigkeit erlangen, daß er nicht mehr

ie t.

(Wi"irttenib.Wochenbl. f.L-and- u.Forstwirthsch.1861. Nr. 49.)

Mischnng zum Weichniachen des Wassers. Diese
dem Anton Vervev in England pateiitirte in London Jour-
nal beschriebene Mischnng zum Weichinachen des Pas-
sers ist besonders für Dauipfkesselbesitzer,Seifensieder, Farben
Wäscherinnen u. s. w. von Nutzen nnd besteht aus:

2 Theilen calciiiirte Soda,
1 Theil doppelt kohlens. Natron,
2 Theilen Auflösung von kieselsaureinNation (Wasserglas

1,55 spec. Gew.).
Diese Mischung ist für die meisten harten Wasser anwend-

bar. Die Soda und das doppelt kohlensanre Natron werden

im Zustande eines feinen Pulvers mit dein flüssigenkieselsauren
Natron vermischt. Nach 24stüiidigeiii Stehen verdickt sich die

BekaåiitiiiåkhiiiikjaikqumsMitiheiiimgeudes-deutschenHumor-Vereine
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Masse und wird so hart, daß sie sich später in Pulver Hei-reiben
läßt. Das Hartwerden kann durch gelindes Erivärinen unter-

stütztwerden. Die Masse wird nnii in Piilverform in das

Wassergebracht, welches man gewöhnlich heiß verwendet. Jn
diesem Falle sind 11X4bis 172 Pfund der Mischnng hinreichend,
um «100Gallonen (1 Gallone ist etwa 5 Kannen sächs.Maaß)
gewöhnlichesWasser weich zu machen·

(Sachs. Industrie-Zeitung)

Verkehr-.
Herrn H. J· B. in Oberstein. — Herzlichen Dank für Jhreii

schwungvollcn Geliiirtstagsgruß, in welchem ich mehr Jbr Verständnisi
als mein Verdienst erkenne. Berstanden zu werden, von Freund und

Feind, ist Ia der hochste Lohn des Strebens- i

Herrn Chr- Gäßler (ido?) —- Wegen der Pistolen-Camera kann
ich Ihnen leider keine weitere Auskunft geben.

Herrn L. O. Eli. in Hahnau in Schl. —·Jn Jhrem und Andercr
Interesse werden Sie Jhre Anfrage nachstens ausführlich beantioorietlesen.

Herrn Pfarrer C. in Schw· — Es bedurfte für mich Deiner Ge-
rächknißnachhülfe nicht, llsn Mich 10 Jahren unter den Figuren der Wies-
badener Festtage auch Deiner zu gedenken. Daß Du »mein Pfarrer« in
meinem »der Piensch im Spiegel der Natur« geworden bist, freut mich,
weil Du es mit so Pielem Bewusstsein erträgst und nicht klagst; und daß
Du dort eine Nachfolge unserer»Unterhaltungsabeiide im Hötel deSaxe«
mit so glänzendem Erfolge vermittelt hast, beweist mir die Richtigkeit
unserer Anschauung vorl dem Volke. Sobald man niir einmal den Ve-
schlnsi gefasst und rasch an die Ausführung geht, so wird nirgends der Cr-
folg ausbleiben Warum also so»wenig Nachfolge? — Vielleicht kommt
mir bald ein Mußestnndchen zu einein eingehenden Briefe für Dich.

Witteruiigsbeobachtungen.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

«

28.Ma’rz29.Mc«irz30.Me«irz31.5.Vi’c"irzl. April 2. April Z. April
in Ro R0 NO No Ro Ro . Rot

Brüssel -I-—12,2 10,6 -s— 7,6 -s— 7,6 7,9 -l- 9,5 -s-10,4
Greenwich —s- 6,6 —s- 4,5 -s- 6,2 7,4 -s- 8,8 -s-—9«2 -s- 8,3
Paris -s— 9,8 —s- 8,4 -s— 7,0 —s—6,5 -s- 6,5 —s—6,6 J- 8,6
Max-seine —s-io,7 —s-10,9—s—9,2 s11,6 -s— 9,i) -s- 9,8 -s- 9,7
Madrid —I—5,8 —s—5,8 —s—6,5 -s—5,0 —s—4,7 —s—5,S —s—lj,7
Alicante —s—13,6-s-13,3 —s—14,(i -s—13,2 —

-s—14,7 —s—16,8
Algier —s-—13,3 —s—13,9 -I-14,2 -s—14,1-s—-12,5—s—13,1—s-13,3
Rom — —I—2,9—s—11,0-s—10,7 —s- 9,5 —s- 8,0 —s—11,8
Turin —s—6,4 —s—b,4 -—s—6,4 -s—6,4 -s- 6,8 —s-—7,6 —s—7,6
Wien

, —s—1,8 —s—9,1 -s—11,1 — -s— 6,4 —s—9,0 —s-7,0
Moskau — —s—11,—1s- 4,8 —s—4,7 — 2,0 — 2,7 —s—0,5
Peterski« — 6,() —- 7,5 — 1,8 — 3,8 — 7,4 — 2,5 — 3,6
Stockholm — "2,6 — — 4,2 — 4,1 — 2,7 —- —

Koman —s—1,0 —s-1,0 0,0 0,0 —s—·1,0 —s—2,8 -I- 4,5
Leipzig —s-9,4 —s-9,9 —s—7,1 -s—7,6 —s—7,4 —s-3,7 —s—6,2

·

6. (Leider um»eine Woche verspätet.) Den Humboldt-Vereinen ist sehr zu empfehlen, jetzt nicht zu versäumen, über
die Ekschcinnngen der Knospenentfallung in einer ihrer Sitzungeii unter Vorzeiguiig von Exemplar-en einen Vortrag zu veran-

lassen. Nach Befindeii kann Nr. 12, 1859, unseres Blattes dazu als Unterlage dienen.

7. Von Herrn Gustsv Picard in Schlotheini bin ich ermächtigt, den Hiimboldeereinen eine Eiersammlungvon
112 Arten für den außerordentlichbilligen Preis von 12 Thalern anzubieten. Da Herr P. selbst aufmerksamer Naturbeobcichter
ist, so ist anzunehmen, daß die Eier richtig bestimmt sind, was namentlich bei Eiern von Bedeutung ist-

s. Die Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Speyer am 18. Sept. 1861. —- Auch
heute noch wird vielen unserer Leser und Leserinnell folgende Mittheilung über jene Versammlung interessant sein, bei welcher
eben so wie kurz vorher in Nürnberg, Gotba Und JBerlins der Geist des deutschen Eiiiheitsstrebens in hohem Grade her-
vor-getreten war. Besonderen Aniheil bitmn hatte vaicssdr Virehow aus Berlin, eben so bersihmtals NatkaVklchU Wie Als

Mitglied der Fortschrittspartei des ausgelöstenpreußischenAbgeordiieteiihauses. Derselbe sprach»M ka 2s allgemeinen (öffentl.)
Sitzniig »über den Einfluß des natiirivissenschaftlichen Unterrichtsaus die Volksbildung-« ganz lM GclstkUnseres deutschen Hum-
boldt-Vereins. Virchow forderte dabei auch größereBeruclsichtigungder körperlichenAusbildung, »damitein ganzer Mensch ent-

stehe. welcher thun kann, wozu der Geist ihn drängt, und den der Geist zu dein drängt, was geschehenmiiß«. — Es geschah
ohne Zweifel mit Rücksichtauf diesen Vortrag, daß am letzten Versaminliingstage, ani 24.»Sept-,dle»Vi1rgerder Stadt Speyek
dein echt deutschgesinntenNaturforscher Virchow einen glänzendenFackelzngund ein Standchen patriotischer Lieder brachten.

Verlag VVU Ernst Keil m Leipzig— Verantwortl. Redacteur E. A. Roßmäßler.
Schnellpressendruckvon Ferber F- Sehdel in Leipzig.


